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Lorant Tilkovszky legt nun im 3. Band der Hungaro-Bohemicoslovaca bisher 
unveröffentlichtes Material aus den Akten der Nationalitätenabteilung des Ministerial -
Präsidiums vor: eine Auswahl aus den Berichten des „ung. kgl. Regierungskommis
sars für die ungarländischen [Bewohner] slowakischer Zunge". 

Im wesentlichen handelt es sich um die Inspektionsreisen des gebürtigen Slowaken 
Adolf Pechány, der als Lehrer, Schriftsteller und Redakteur, seit 1921 dann als Regie
rungskommissar zwanzig Jahre lang im Dienst der ungarischen Nationalitätenpolitik 
tätig war (er starb 83jährig im Jahre 1942). Von diesen etwa 200 Berichten hat Til
kovszky 34 ausgewählt und mit einer Einführung versehen (35 Seiten). 

Die Berichte bezeugen den bereits seit der Jahrhundertwende unaufhaltsam fort
schreitenden Assimilierungsprozeß der Slowaken in den Komitaten Békés und Pest 
sowie in den verwaltungsmäßig vorübergehend vereinigten Komitaten Csanád-Arad-
Torontál, Komärom-Esztergom und Nógrád-Hont. 

Die Regierungskommissare (dies gilt auch für die Deutschen und für die Rumänen 
Ungarns) waren nicht etwa zum Schutz der ihnen anvertrauten Minderheit ernannt 
worden, sie sollten vielmehr die Assimilation mit allen erdenklichen Mitteln be
schleunigen. Besonders galt dies für die von den Slowaken bewohnten Gemeinden 
in unmittelbarer Nähe der Hauptstadt, „damit die Umgebung von Budapest den 
Fremden nicht als ein Nationalitätengebiet erscheint" (Dok. Nr . XIV); es galt aber 
auch für Orte wie Maglöd, wo sich z .B. Milan Hodža persönlich um seine Landsleute 
kümmerte und sie mit Zeitungen aus der Slowakei versorgte (Dok. Nr. VI). 

Die gemeinsame Magyarisierungsarbeit, die der Regierungskommissar von der 
Dorfintelligenz (Pfarrer, Lehrer, Notar, Kindergärtnerin etc.) zur Wahrung der poli
tischen Einheit der Nation erwartete, änderte sich auch nach dem 1. Wiener Schieds
spruch vom November 1938 nicht. Man isolierte die „Trianon"-Slowaken eher noch 
mehr, verhinderte den Slowakisch-Unterricht und jegliche kulturellen Bestrebungen 
zur Stärkung der slowakischen Identität. 

Durch die Wahl der Dokumente ist es dem Verfasser überdies gelungen, die methodo
logische Vielfalt, aber auch die einheitliche politische Motivation und die ideologischen 
Grundlagen der ungarischen Nationalitätenpolitik überzeugend sichtbar zu machen. 

Ein chronologisches Verzeichnis der Dokumente wäre nützlich gewesen. Orts- und 
Personenregister, ein slowakisches und deutsches Resümee und eine Karte zu den 
vom Regierungskommissar besuchten (bzw. zu den übrigen) slowakischen Ortschaf
ten vervollständigen diesen wichtigen Beitrag zur Erforschung der ungarisch-slowaki
schen Problematik in den Jahren 1922 bis 1942. 

München M o n i k a G l e t t l e r 

W agner ov á, Alena: 1945 waren sie Kinder. Flucht und Vertreibung im Leben einer 
Generation. Vorwort v. Peter Glotz . 

Kiepenheuer & Witsch, Köln 1990, 160 S. 

Das Buch der in der Bundesrepublik lebenden tschechischen Publizistin und 
Schriftstellerin enthält fünfzehn Aussagen von Menschen, die das Schicksal der Aus-
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gewiesenen sowie das Geburtsjahr (meistens zwischen 1930 und 1940) gemeinsam 
haben. Außerdem stammen die Befragten aus dem tschechoslowakischen Gebiet - mit 
Ausnahme von zwei Schlesiern, diese jedoch mit engeren Beziehungen zur ČSR. Sie 
erzählen nicht nur über die Zwangsausweisung, sondern auch über ihre Eingliederung 
in die Bundesrepublik oder die DDR. Manche von ihnen haben noch immer ein 
innerlich nicht ganz bewältigtes Verhältnis zum Verlust ihrer alten Heimat. Das zeigt 
sich besonders bei den (elf) aus Böhmen und Mähren stammenden Befragten, wobei 
noch manchmal - im Unterschied zu den aus der Slowakei kommenden Deutschen -
das bisher nicht ganz abgeschlossene Problem des Verhältnisses zu den tschechischen 
„Vertreibern" hinzukommt. So z.B. behauptet einer der Befragten, er glaube nicht 
an das „Heimatgefühl oder so was" (S. 31), während seine Frau jedoch zugibt: „... 
so bewegt wie jetzt habe ich ihn lange nicht gesehen" (S. 32). Selten kommt hier 
der Leser zur Überzeugung, daß man wirklich ohne derartige Gefühle leben kann, wie 
das Beispiel einer in ihrer „typischen DDR-Familie" lebenden Frau zeigt (S. 70). Eine 
„Generationsausnahme" stellt im Buch der Fall des „(Sudeten)deutschen, geboren 
1952" dar, der seinen eigenen Weg zur Bewältigung der „Vertriebenenvergangenheit" 
- auch und gerade dank seines späteren Geburtsjahres - finden konnte (vgl. S. 146). 

Die befragten Personen leben zwar im Bewußtsein, daß sie einst die Ausgewiesenen 
waren, die meisten von ihnen beteiligten sich jedoch nicht - abgesehen von persön
lichen Treffen mit Verwandten und Bekannten - an politischen Aktivitäten ihrer 
Landsleute, nicht wenige lehnten diese sogar ausdrücklich ab. Typisch ist die Aussage, 
es seien „ein paar hundert Berufsvertriebene, die ewig an dem gleichen Zeug herum
reden" (S. 41-42). Im ganzen zeigen die Befragten trotz bestimmter Vorbehalte die 
Bereitschaft, mit den früheren „Vertreibern" den Weg der Zusammenarbeit oder einer 
guten Nachbarschaft in staatlicher Hinsicht zu suchen. 

Prag P a v e l Š k o r p i l 

Goldstücker, Eduard: Prozesse. Erfahrungen eines Mittekuropäers. Aus dem 
Fschechischen von Friedrich Utiz. 

Albrecht Knaus, München-Hamburg 1989, 351 S. + 12 Abb. 

Wer von der Autobiographie eines Literarhistorikers eine akribische Sammlung von 
Daten erwartet, wird angenehm überrascht: Wie der Untertitel verspricht, beschreibt 
Goldstücker Erfahrungen, nicht Ereignisse. Die Perspektive, die er hierfür wählt, ist 
eine historische, aber nicht die des Wissenschaftlers, sondern die des Erzählers. 

Und Goldstücker hat viel zu erzählen, denn sein Lebensweg kreuzte bedeutende 
Vorgänge der tschechoslowakischen Zeitgeschichte. 1913 im slowakischen Podbiel als 
Kind armer Juden geboren, wurde Goldstücker schon als Student in Prag Funktionär 
der „Kostufra" und anderer kommunistischer Organisationen. Er flüchtete 1939 nach 
England, promovierte in Oxford und brachte es nach dem Putsch von 1948 bis zum 
tschechoslowakischen Botschafter in Israel. Im Zusammenhang der Slánský-Prozesse 
wurde er zu lebenslänglicher Haft verurteilt, im Dezember 1955 begnadigt und später 
rehabilitiert. Als Germanistikprofessor an der Karls-Universität organisierte er die 


